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Lage  der  Halsgrube  hindeuten,  welche  sich  bei  der  gegenwärtigen  Wendung 
des  Kopfes  nicht  erkläre,  wohl  aber,  wenn  der  Torso  einem  tanzenden  Satyr 
des  obgenannten  Schemas  gehörte.  Indes  schien  mir  die  Halsgrube  an  der  Stelle, 
wo  sie  jetzt  erscheint,  überhaupt  unmöglich;  es  dürfte  vielmehr  eine  zufällige 
Beschädigung  sein,  die  bei  der  Abarbeitung  des  oberen  Randes  der  Nebris  ent- 
stand. Übrigens  würde  die  Bruchlinie  des  aufgesetzten  Kopfes  nothwendig  irgend 
eine  Spur  an  dem  Gipse  hinterlassen  haben,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  ist  somit 
nicht  undenkbar,  dass  der  Körper  bereits  im  Alterthume  von  dem  Copisten  in 
späterem  Sinne  überarbeitet  wurde,  während  der  Kopf  sammt  dem  Halse  und 
dem  anliegenden  Theil  der  Brust  den  praxitelischen  Stil  behielt.4) 

Krakau.  PETER  von  BIENKOWSKI. 


Stiertorso  der  Akropolis. 


Die  berühmten  Grabungen  des  Generalephoros  Kabbadias,  die  den  Boden 
der  Akropolis  von  Athen  bis  auf  den  gewachsenen  Fels  untersuchten,  sind 
neuerdings  auf  den  Nordabhang  der  Akropolis  ausgedehnt  worden  und  haben 
auch  hier,  wie  bekannt,  wichtige  Ergebnisse  zu  Tage  gefördert.1)  Unter  diesen 
neuen  Funden  erregte  mein  Interesse,  als  ich  im  November  v.  J.  die  Stätte  be- 
sichtigte, eine  alterthümliche  Sculptur  aus  weißem  Marmor,  welche  hoch  oben 
an  dem  Abhange,  etwa  halbwegs  zwischen  Propylaien  und  Poliastempel,  noch 
auf  der  Stelle  lag,  wo  sie  ausgegraben  worden  war.  Jetzt  ist  sie  auf  die  Stufen 
des  Eingangsthores  der  Propylaien  gebracht,  und  auf  diesen  Stufen  zeigt  sie  die 
Photographie,  die  ich  mit  Kabbadias  freundlicher  Zustimmung  in  Fig.  49  ver- 
öffentliche. Den  Umriss  der  Sculptur  deutlicher,  und  zugleich  den  einstigen  Stand, 
in  dem  sie  zu  denken  ist,  gibt  in  Fig.  50  eine  Skizze  Wolfgang  Reichels,  dem 
ich  auch  eine  nachträgliche  Untersuchung  des  Originales  danke,  welche  meine 
Wahrnehmungen  bestätigte. 

Es  ist  der  Torso  eines  Rindes,  an  den  großen  Geschlechtstheilen  als  Stier 
kenntlich  und  nach  den  Maßen  etwas  unter  Lebensgröße.  Die  Breite  beträgt 


4)  [Der  geehrte  Verfasser  wolle  hierzu  die  Be- 
merkung gestatten,  dass  sich  die  Auffassung  Herr- 
manns meines  Erachtens  durch  eine  weit  größere 
Wahrscheinlichkeit  empfiehlt.  Auch  sei  an  dieser 
Stelle  ein  Übersehen  berichtigt,  welches  bei  Ver- 
öffentlichung des  Aufsatzes  über  die  Tarentiner  Relief- 
Jahresliefte  des  üsterr.  archäol.  Institutes  Bd.  I. 


fragmente,  oben  S.  17  fr.  unterlief  Das  auf  S.  21 
Fig.  21  abgebildete  Bruchstück  hatte  bereits  Eugen 
Petersen,  Römische  Mittheilungen  V 78  nach  einer 
Photographie  Violas  wiederholt  und  den  Sarkophag- 
charakter der  Reliefs  in  Kürze  festgestellt.  O.  B.] 
*)  Ephimeris  archäol.  1897  p.  I f.  rav.  I — 4. 
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Fig.  49  Stiertorso  der  Akropolis. 


jetzt  i-36,n,  die  Höhe  o-68m,  die  Dicke  dagegen  nur  0*44 m,  da  ein  Theil  der  Rück- 
seite, und  zwar  von  der  Schulter  längshin  bis  zu  dem  Gesäße,  abgeflacht  und 


grob  geebnet  ist. 
Ob  dies  nicht  erst 
bei  einer  späteren 
Verwendung  des 
Stückes  geschah,  ist 
vor  seiner  Wieder- 
aufrichtung nicht 
sicher  zu  beurthei- 
len.  Bis  zu  jener 
Abflachung  näm- 
lich sind  die  rück- 
wärtigen Theile 


Fig.  50  Einstiger  Stand  des  Stiertorsos  Fig.  49. 


des  Leibes  voll- 
kommen ausgear- 
beitet und  die  An- 
lage aller  Formen 
führt  durchaus  auf 
eine  Rundsculptur; 
auch  spricht  g'egen 
ein  Hochrelief,  dass 
Reste  oder  Spuren 
von  Befestigung  an 
einer  Rückwand 
oder  von  einem 


einstigen  Zusammenhang  mit  ihr  fehlen.  Wenn  sich  jene  Abarbeitung  daher  als 
antik  und  ursprünglich  herausstellt,  so  muss  das  Werk  irgendwie  gegen  eine 
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Fläche  geschoben,  jedesfalls  rückwärts  der  Betrachtung  entzogen  gewesen  sein. 
Auch  von  unten  fehlt  es  an  einer  Stütze,  da  die  Standart  eine  solche  entbehrlich 
machte:  Die  Hinterbeine,  das  linke  voran,  schräg  einstemmend,  war  der  Stier 
mit  dem  ganzen  Vordertheile  zu  Boden  gebeugt  und  hatte  hier  unmittelbaren 
Halt,  wenn  nicht  an  dem  aufruhenden  Kopfe,  was  an  sich  wahrscheinlich,  aber 
nicht  mehr  erweislich  ist,  so  doch  an  den  stark  knieenden  oder  flach  ausgestreckten 
Beinen;  denn  nur  bei  einer  derartigen  Haltung  kann  der  Contur  des  Rückens  mit 
demjenigen  der  Hinterschenkel  einen  spitzen  Winkel  bilden  und  erklären  sich 
namentlich  die  vier  Hautfalten,  welche  an  dem  Ansätze  des  rechten  Vorderbeines 
angegeben  sind.  Auf  eine  heftige  Bewegung  deutet  auch  der  abgebrochene 
Schwanz.  Mit  Sicherheit  erkennt  man  in  der  Seitensicht,  dass  er  nicht  abwärts 
gerichtet,  sondern  kreisförmig  emporgeschwungen  war,  und  merkwürdigerweise 
ist  keine  Stelle  ersichtlich,  wo  er  den  Rücken  oder  Leib  mit  seinem  Ende  be- 
rührt haben  könnte. 

Das  ungewöhnliche  Motiv  ist  als  Schema  des  Kampfes  von  Theseus  mit  dem 
marathonischen  Stiere  und  in  archaischer  Kunst  ausschließlich  als  solches  bekannt. 
Wie  vollkommen  das  Erhaltene  damit  übereinstimmt,  lehrt  ein  Blick  auf  das 


rothfigurige  Vasenbild,  welches  Fig.  51  nach  einer  Publication  E.  A.  Milanis2) 
um  die  Hälfte  verkleinert.  Eine  Darstellung  dieser  Theseusthat  befand  sich  als 
2)  L.  A.  Milani,  Tazza  di  Chachrylion,  Museo  italiano  di  antichitä  classica  III  punt.  I tav.  III. 
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Weihgeschenk  der  Marathonier  auf  der  Akropolis  zwischen  Poliastempel  und 
Propylaien,  und  diesem  einstigen  Standort  entspricht  die  Stelle  des  Fundortes 
am  Nordabhange  der  Burg  auffallend  genau.  In  älterer  oder  neuerer  Zeit  wird 
der  Torso  also,  wie  so  vieles  andere,  von  der  Burg  herabgefallen  sein  und  einen 
Rest  jener  Gruppe  darstellen. 

Pausanias  I 27,  9 ff.  berichtet  über  das  Weihgeschenk  Folgendes:  Aveffssav 
oe  zat  a A A 0 H yj a s o) c Epyov  xa:  0 Xoyoq  O’jxok  iq  aüxo  e/e:.  Kpr^l  xfjv  xs  aÄÄy(v  yyjv 
za:  xyjv  etc:  ccoxapö  Tsäp:'v:  xaüpo;  EXu|xatVEX0.  TiaXa:  os  apa  xa  ihy,p:a  cpoßspwxepa  y(v  xo:; 
avil’pwTio:;,  w;  0 x’  ev  Xspsa  Xewv  xa:  6 IIapvaa:o;,  za:  Spaxovxeg  xyj;  'EaXocgo;  zoÄAayoü. 
xa:  u;  TCEpt  xe  KaAuotöva  za:  ’Epupavifov  xa:  xrjc  KopiViKa;  ev  Kpopuäm.  «oxs  xai  sÄsyExo 
xa  |iev  avsfva:  xfjv  yyjv,  xa  os  m;  :spa  si'rj  ffsöv,  xa  os  za:  e;  x:pwp:av  dvö-pcmtcov  acpsiaO-a:. 
za:  xoüxov  0:  Kp-ycsc;  xov  xaöpov  s;  x^v  yyjv  Tcsp^a:  sr4'G:  IIooEtoäjva  cpaaiv.  ox:  ffaAaoay;c 
apyyov  M:vw;  vr^c,  'EÄ/ryAxyj;  ouosvo;  IIo3s:oü>va  yjysv  aAXou  Feoü  päAXov  ev  xqxrj.  xop:o- 
ffyjva:  jisv  ofj  xov  xaöpov  xoüxov  cpaaiv  e$  IlEXoTcovvyjaov  ex  Kpf/cr^  za:  'HpaxÄs:  xwv  owosxa 
xaXoupsviov  sva  za:  xoüxov  yevlaffai  xov  xffAov.  to;  os  iq  xö  teeolov  aystö-^  xo  Apysüov, 
cpsuyei  o:a  xoü  Kopt.vö’i'ou  ioffpou,  cpsüys:  oe  ec;  yyjv  xv;V  ’Axxtxvjv  xa:  xfjc  Axx'xvj?  ec  of(pov 
xov  Mapa9-tov:'cov  xa:  aÄAouc  xe,  oxoao:;  STCsxuys,  xa:  Mtvco  ~a:oa  Avopoyscov  ät:£xxs:vs. 
M:vw;  oe  vauo'.v  etc’  Afffjva;  acXsiaag,  oü  yap  etccH-exo  devaixcoug  sfva:  crcpa;  xf);  Avopoysw 
XEAE'JXYj;,  s;  xoaoüxov  sxaxwasv,  iq  0 auvsyyopfjfry]  0:  Tcapüevo'j;  ec  KpyjxrjV  etcxx.  xa:  cca:oac 
iaoug  aysiv  xw  Xxyo|AEV«  M:vw  xaupw  xov  ev  Kvwatj)  Aaßup:v9-ov  oixijaai.  xov  oe  ev  xw 
Mapaö’öv:  xaüpov  öaxspov  0yjosü;  iq  zrjv  axpocioXiv  EAaaa:  xa:  ffücra:  Asysxa:  xfj  ffstp.  xa: 
xo  avaffyjpa  saxt  xoü  oyjpou  xoü  Mapaffamcov. 

In  dieser  Stelle  gehören  nur  die  gesperrten  Worte  zur  eigentlichen 
Periegese,  alles  Übrige  ist  Logos,  der  die  mythische  Geschichte  des  mara- 
thonischen  Stieres  erzählt.  Über  das  Weihgeschenk  selbst  erfährt  man  also  nur, 
dass  es  von  den  Marathoniern  herrührte  und  die  That  des  Theseus  vergegen- 
wärtigte. In  welcher  Weise  der  Künstler  die  That  aufgefasst  hatte,  ist  nirgends 
angedeutet  und  blieb  dem  Verständnisse  des  Betrachtenden  überlassen.  Es  war  daher 
irreleitend,  wenn  nach  anderen  auch  die  Verfasser  des  ausgezeichneten  numisma- 
tischen Commentars  zu  Pausanias  in  dem  letzten  Satze  der  Logospartie,  dass 
schließlich  Theseus  den  Stier  auf  die  Akropolis  getrieben  und  der  Göttin  ge- 
opfert habe,  eine  Aussage  über  das  Weihgeschenk  vermutheten  und  frageweise 
eine  attische  Bronzemünze  darauf  bezogen,  die  einen  nach  rechts  hinter  einem 
Rind  ausschreitenden  nackten  Jüngling  oder  Mann  darstellt.  Das  Bild  dieser 
Münze  ist  nur  von  wenigen  geringen  Exemplaren  bekannt  und  auch  auf  den 
beiden  verhältnismäßig  besten,  welche  Fig.  5 2 nach  Imhoof-Blumer  und  Percy 
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Gardner3)  wiedergibt,  in  wesentlichen  Dingen  undeutlich.  Mit  der  Nacktheit  der 
Figur  ist  allerdings  ihr  mythologischer  Charakter  gegeben,  aber  in  welcher 
Handlung  sie  zu  denken  sei,  bleibt  zweifelhaft.  Der  Stier  schreitet  nicht,  sondern 

scheint  ruhig  dazustehen,  und  dass  er  vor- 
wärts getrieben  würde,  wäre  in  der  Bewegung 
des  Mannes,  der  gleich  einem  heftig  ausschrei- 
tenden Kämpfer  zum  Wurfe  ausholt,  indem  er 
wie  im  Zielen  den  linken  Arm  horizontal 
vorstreckt,  zum  mindesten  mit  einer  Übertrei- 
bung ausgesprochen,  die  an  sich  unglaubwürdig 
ist.  Aber  auch  wenn  diese  Deutung  zu  Recht  bestünde,  würde  das  Bild  nicht 
das  E r g o n des  Theseus  bezeichnen  können,  welches  nach  aller  Überlieferung 
in  der  Bändigung  des  Stieres  oder  einem  Kampfe  mit  ihm  besteht,  und  von  einem 
Ergon  des  Helden  spricht  Pausanias  ausdrücklich.  Das  Bewegungsschema  des 
vermeintlichen  Theseus  gleicht  dem  blitzschleudernden  Zeus  Polieus  auf  einigen 
attischen  Münzen,  und  wie  auf  diesen  letzteren  vor  Zeus  sich  zuweilen  ein  Altar 
findet,  könnte  in  dem  hier  vor  ihm  stehenden  Rinde  das  berühmte  Opfer  der 
Diipolien  angedeutet  sein,  woran  auch  Beule 4)  bereits  gedacht  zu  haben  scheint. 
Ich  will  dies  nicht  als  Vermuthung,  nur  als  eine  denkbare  Auskunft  aus- 
sprechen, da  vielleicht  einmal  bessere  Exemplare  einen  andern  Aufschluss  geben, 
muss  aber  die,  wenn  auch  unter  Vorbehalt,  hingestellte  Möglichkeit,  dass  sich 
das  Münzbild  auf  das  Weihgeschenk  der  Marathonier  beziehe,  nach  dem  Gesagten 
ganz  in  Abrede  stellen. 

Das  Bruchstück  der  Gruppe  ließ  noch  ihren  Gegenstand  erkennen,  versagt 
aber  eine  Vorstellung,  wie  er  durchgeführt  war.  Es  fehlt  an  jeder  Spur,  die  über 
die  Haltung  der  zweiten  Figur  etwas  lehren  könnte.  Am  natüi'lichsten  ist  die 
Annahme,  dass  Theseus  auf  dem  Nacken  des  Stieres  kniete  und  die  Fesseln,  in 
denen  er  ihn  fieng,  vielleicht  auch  wie  in  Fig.  5 1 den  Schwanz  anzog.  Es  würde 
sich  dann  eine  reliefartig  componierte  Gruppe  ergeben,  womit  das  über  die 
Rückseite  Gesagte  in  Einklang  stünde,  und  die  Stricke  konnten  in  Erz  ausgeführt 
sein,  wie  umgekehrt  in  der  benachbarten  Theseusthat,  dem  Funde  der  Gnorismata,5) 
Alles  aus  Erz  und  nur  der  Eelsen  aus  Stein  war.  Aber  unter  den  zahlreichen 

3)  Imhoof-Blumer  and  Percy  Gardner,  A numis-  4)  Beule,  Monnaies  d’Athenes  S.  399,  wo  der 

raatic  commentary  on  Pausanias,  Journal  of  hellenic  Zeichner  die  Figur  unbärtig  gab. 
studies  1887,  p.  146  DD  Athens  VII  (Loebbecke),  D)  Wieseler,  Göttinger  gelehrte  Nachrichten  188C 

VIII  (Vienna).  Im  Wiener  Cabinet  ist  jetzt  ein  zweites,  S.  65  ff.  und  dazu  das  Relief  vom  Heroon  von 
noch  schlechteres  Exemplar,  wie  Kubitschek  mittheilt.  Gjölbaschi  Taf.  XIX  11. 


Kunstdarstellungen0)  variieren  die  zeitlich  nahestehenden  rothfigurigen  Vasen- 
bilder die  Scene  so  vielfach  in  den  Einzelzügen,  dass  kein  näherer  Aufschluss  aus  ihnen 
zu  gewinnen  ist.  Überdies  geben  sie  den  Stier  fast  ausnahmslos  nach  links  und 
können  schon  deswegen  nicht  von  diesem  Werke  abhängen,  wie  sie  denn  über- 
haupt nichts  weniger  als  Nachbildungen  eines  Originales  sind,  höchstens  An- 
regungen von  einem  solchen  empfangen  haben  können.  Jedesfalls  ist  die  Fesselung 
in  der  älteren  Kunst  durchaus  vorherrschend  und  auch  das  zuweilen  vorkommende 
Einfangen  nur  als  ein  Voract  dazu  begreifbar  oder  wie  in  der  Theseionmetope  nach 
Wilhelm  Kleins  einleuchtender  Erklärung  unmittelbar  damit  verbunden,  während 
eine  rein  athletische  Bewältigung  dem  Geschmack  einer  späteren  Zeit  zusagte. 
So  ergibt  ein  junges  anonymes  Epigramm  der  Planudea,7)  dessen  Lemma  den 
Bezug  auf  eine  statuarische  Gruppe  des  Theseus  mit  dem  marathonischen  Stier 
ausspricht,  einen  ganz  anderen  Vorwurf,  da  es  den  Helden  auf  dem  Rücken  des 
in  die  Hinterknie  sinkenden  Thieres  sich  einstemmen  und  ihm  mit  den  in  die 
Nüstern  und  an  das  Horn  greifenden  Händen  das  Genick  brechen  lässt: 

0aö|xa  xiyyry  xaupou  ts  za!  ävepoc,  wv  6 psv  äXxä 
iHjpa  ßify  ßpKfet,  yuCa  xcxa:vo|ievog  • 
ivap  5’  aüysvtou;  yväp-xwv.  7caAa|.irjaiV  epap'Jev 
Xotirj  puxxTjpag,  SsctxEpr,  oa  xep a$, 

ÄaxpayaXoug  o’sXeX^e'  za:  aüyeva  llr^p  Otto  yepatv 
Sapvapsvo?  -/.paxspatc  wxXaxsv  ÖTuaw. 

Aber  mit  oder  nach  der  Fesselung  wäre  die  Tödtung  durch  eine  Waffe  nicht 
als  unmöglich  abzuweisen,  da  ja  die  Erzählungen  der  Vasenbilder  deutlich  darauf 
anspielen,  dass  das  Opfer  des  Stieres  den  Abschluss  der  Handlung  bildet8)  und  der 
besprochene  letzte  Satz  der  Logospartie  dabei  einen  volleren  Sinn  erhielte.  Es  ist 
schade,  dass  im  Wiener  Fragment  der  Hekale  des  Kallimachos  die  gewiss  meister- 
liche .Schilderung  fehlt,  welche  hier  zu  vergleichen  von  höchstem  Interesse  wäre.1') 

Die  schönen  klaren,  aber  theil weise  noch  etwas  harten  Formen  deuten  auf 
einen  Meister  der  reif  archaischen  Kunst.  Wären  Kopf  und  Füße  erhalten,  so 
würden  stilistische  Vergleiche  vielleicht  eine  genauere  Zeitbestimmung  ermög- 

lichen-  OTTO  BENNDORF. 


ü)  Außer  Miluni  a.  a.  O.  vgl.  Walther  Müller, 
die  Thescusmetopen  vom  Theseion  S.  26 — 35  und 
Jane  E.  Harrison,  journal  of  hellenic  studies  1889 
p.  231  ff.;  dazu  die  Schale  des  Aison,  Antike  Denk- 
mäler II  1 und  das  Relief  von  Sunion,  Athenische 
Mittheil.  VI  234  Taf.  IX  D. 


7)  Anthol.  Plan.  IV  105. 

8)  Vergl.  Walther  Müller  a.  a.  O.  S.  32  ff. 

!l)  Th.  Gomperz,  aus  der  Hekale  des  Kallimachos, 
Sonderabdruck  aus  dem  VI.  Bande  der  Mittheilungen 
aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer 
Wien  1897  s-  7- 
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Bronzeinschrift  von  Olympia. 

Tafel  VI,  VII. 

Die  auf  der  beigegebenen  Doppeltafel  in  Originalgröße  farbig  abgebildete 
Bronzeplatte  ist  durch  die  freundliche  Vermittlung  eines  auswärtigen  Fachcollegen, 
dem  sie  ein  durchreisender  griechischer  Sammler  zum  Kauf  angeboten  hatte,  vor 
kurzem  für  Wien  erworben  und  dem  archäologischen  Institute  zur  Veröffent- 
lichung überlassen  worden.  Nach  Angabe  des  früheren  Besitzers  war  sie  zu 
Olympia  ,in  der  Nähe  der  deutschen  Ausgrabungen*  zutage  gekommen,  und  die 
in  jedem  Sinne  wichtige  Urkunde,  welche  sie  trägt,  bestätigt  diese  Herkunft  von 
der  Altis  durch  ihren  Dialect  wie  durch  ihren  geschichtlichen  Inhalt. 

Die  Platte  ist  in  der  Stärke  eines  Centimeters  durch  Guss  hergestellt  und  hat 
jetzt  ein  Gewicht  von  2800  Gramm.  In  den  vier  Ecken  sitzen  noch  eiserne  Nägel, 
die  sie  einst  auf  einer  wahrscheinlich  steinernen  Fläche  befestigten  und  nunmehr 
auf  der  Hinterseite  abgebrochen  sind.  Beim  Aufträgen  der  Schrift,  das  mit  einem 
dreikantigen  Stichmeißel  in  sehr  tief  und  sicher  geführten  Furchen  erfolgte, 
wurde  auf  diese  Nägel  Rücksicht  genommen  und  der  erforderliche  Raum  durch 
Einrücken  der  Buchstaben  um  je  eine  Stelle  ausgespart.  Die  Schriftseite  ist 
von  einer  besonders  schönen,  in  wechselnden  Tönen  grünen  Patina  überzogen 
und  zeigt  an  den  Nägeln  und  Nagellöchern,  wie  begreiflich,  stärkeren  Rost. 

In  der  Mitte  der  vorletzten  und  drittletzten  Zeile  haben  derbe  Hiebe  eines 
scharfen  Instrumentes  nicht  nur  die  Patina,  sondern  auch  kleine  Theile  der 
Bronzeoberfläche  selbst  weg'gehauen.  Sonst  ist  die  Erhaltung  tadellos,  die  Lesung, 
die  gleich  anfangs  kaum  irgendwo  Anlass  zu  Zweifeln  bot,  nach  erfolgter  Reini- 
gung sicjiergestellt.  Diese  Reinigung  vollzog  der  Restaurator  der  kaiserlichen 
Kunstsammlungen,  Herr  W.  Sturm  sen.,  mit  bewährter  Sorgfalt. 

Die  Schrift  ist  streng  crco'/jjSov  angeordnet  und  bietet  Charaktere,  die  in 
die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  und  zwar  eher  gegen  die  Mitte  als 
gegen  das  Ende  hinweisen.  Aus  dieser  Epoche  hat  uns  der  Boden  von  Olympia  bisher 
sehr  wenig  Inschriften,  und  noch  weniger  in  eleischem  Dialect,  geschenkt,  welch 
letztere  in  ihrer  Masse  aus  beträchtlich  älterer  oder  jüngerer  Zeit  stammen. 

Es  ist  das  ausgebildete  ionische  Alphabet,  das  uns  hier  begegnet;  bloß  das 
28.  Zeichen  der  12.  Zeile  b ist  diesem  Alphabete  fremd.  Der  Buchstabencomplex 
in  dem  es  sich  findet,  verbot  es  für  ein  etwa  missrathenes  H oder  N zu  halten 
— sicher  hat  nie  ein  zweiter  Verticalstrich  dagestanden  — auch  ein  Zahl-  oder 
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Drachmenzeichen  war  des  Zusammenhanges  wegen  unmöglich,  und  so  ließ  es 
sich  nur  als  ein  aus  H differenziertes  Zeichen  von  eigentümlichem  Lautwert 
auffassen.  Die  epigraphische  Überlieferung  kennt  es  auf  böotischem  Boden, 
wo  es  Dittenberger  (zu  IGS  n.  1888)  als  einen  Mittellaut  zwischen  e und  i er- 
kannte, und  wie  hier  als  Hauchzeichen  in  den  Tafeln  von  Herakleia,  an  die  mich 
A.  Wilhelm  brieflich  zu  erinnern  die  Güte  hatte. 

Die  Formen  der  Buchstaben,  namentlich  die  ATSM.,  das  nicht  zu  breite  H, 
das  E mit  unbedeutend  kürzerem  Mittelstrich,  ergeben  mit  Sicherheit  die  ange- 
führte Zeitbestimmung,  und  allein  das  iE  ohne  Verticalstrich  scheint  sich  ihr  nicht 
ganz  zu  fügen;  doch  konnte  die  Entwickelung  dieses  Buchstabens  in  Elis  immerhin 
der  Schriftweise  anderer  Orte  vorausgeeilt  sein.  Die  einzelnen  Zeilen  scheinen  durch 
leicht  vorgerissene  Horizontallinien  von  einander  getrennt  gewesen  zu  sein,  unter- 
halb der  vorletzten  Zeile  wenigstens  ist  der  Rest  einer  solchen  Linie  noch  be- 
merkbar. Innerhalb  dieser  Linien  sind  einzelne  Buchstaben  zuweilen  nach  oben 
oder  unten  um  ein  Geringes  verschoben,  so  dass  ihre  unteren  Enden  oder  Hasten 
keine  völlige  Horizontale  bilden,  so  namentlich  der  fünfte  der  neunten  Zeile,  der 
wie  die  folgenden  beträchtlich  tiefer  gestellt  ist,  als  der  vierte. 

In  der  Regel  stoßen  die  unter  einem  Winkel  zu  einander  stehenden  Hasten 
prompt  zusammen,  aber  an  mehreren  Stellen  ragt  eine  oder  beide  über  den 
Kreuzungspunkt  hinaus;  häufig  setzt  z.  B.  der  Mittelstrich  des  Ny  an  die  linke 
Verticalhaste  nicht  unmittelbar  an  oder  kreuzen  sich  die  schrägen  Hasten  des 
Alpha  und  Lambda.  Bei  dem  My  hält  manchmal  der  Schnittpunkt  der  mittleren 
Hasten  nicht  genau  die  Mitte  ein.  Gelegentlich  convergieren  parallele  Striche 
etwas,  wie  beim  s in  ysvomat  von  Z.  8.  Durchwegs  sind  die  0 und  Q kleiner, 
manchmal  auch  die  A.  Das  ß in  xtöv  von  Z.  8 hat  einen  Punkt  in  der  Mitte. 
An  drei  Stellen  in  der  ersten  Zeile  und  an  einer  in  der  vierten  finden  sich 
zwischen  je  zwei  Buchstaben  in  wechselnder  Höhe  kreisförmige  tiefe  Punkte,  die 
aber  von  keinerlei  Bedeutung  sind,  da  sie  offenbar  von  kleinen  Gussbläschen 
herrühren.  Wir  geben  zunächst  eine  Transscription  mit  folgender  Übersetzung: 

Eso; ' xuya.  xafp  oe  yeveafp  |ia  cpuyaosbj|.i  (iaSe  x- 
ax’  oxoiov  xpoxov,  paxs  s pa£vatx£pav  [iax£  9-rjXux- 
£p av,  paxs  xa  ypr^iaxa  oapoaxo|j.£V  cd  ge  x:p  cpuyao- 
5 £101  aX  x£  xa  yprj[i.axa  oapoatofa,  cpsuysxü)  tcoxxw  A- 
10p  xwXupmü)  aipaxop  xa!  xaxiapa«i)V  ö orjXop^p 
avaaxop  fjaxar  slprjaxco  0£  za!  xa  cpuyaÖEÜavxc  xot  0- 
r;Xo|.i£vot  voaxt'xxrjV  xa!  äxxcquov  ooaa  xa  ü- 
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axdcpiv  ylvamai  x«v  7:2p:  Iluppwva  oa|xiopyajv  xo- 
fp  3e  etc’  a(a)ataxa  |xa  äTOSo'jaai  fxaxe  £X7t£[i<Ja!,  xa  yp- 
io  maxa  xofp  cpuya o£aar  aü  31  xc  xauxwv  itap  xö  ypdjx- 
jxa  uotloi,  gctgxivexo)  SixXdaiov  xw  xa  £x-£|xxa  xa- 
i xö  xa  dxootoxaf  ai  3£  xip  dSEaXxwhai  e(v)  xd(v)  axaXav 
(bp  ayaX|  laxoywp  av  £6vxa  xdxy^v. 

„Die  Sippenglieder  soll  man  nicht  verbannen  auf  keinerlei  Weise,  weder 
ein  männliches  noch  ein  weibliches,  noch  soll  man  ihr  Vermögen  einziehen. 
Wenn  aber  jemand  verbannt  und  wenn  er  das  Vermögen  einzieht,  so  soll  er 
(selbst)  flüchtig  sein  vom  Zeus  zu  Olympia  wegen  Blutschuld,  und  wenn  der 

verwünschen  lässt,  so  soll  er  unverletzlich  sein.  Es  soll  aber  dem,  der 

verbannt  wurde,  wenn  er  will,  freistehen  zurückzukehren  und  straflos  zu  sein 
um  aller  Dinge  willen,  die  geschehen  sind  nach  dem  Jahre,  in  dem  Pyrrhon  und 
Genossen  Demiurgen  waren.  Die  nächsten  Verwandten  aber  sollen  das  Vermögen 
den  Flüchtlingen  weder  herausgeben  noch  hinaussenden.  Wenn  aber  jemand 
etwas  von  diesem  gegen  diesen  Beschluss  thut,  so  soll  er  büßen  das  Doppelte 
von  dem,  was  er  hinaussendet,  und  von  dem,  was  er  herausgibt.  Wenn  aber 
jemand  auf  der  Stele  auslöscht,  so  soll  er  Strafe  leiden  wie  ein  Dieb  von  Götter- 
bildern.“ 

Die  Überschrift  Geocp  xöya  findet  sich  ebenso  auf  den  etwas  älteren  Inschriften 
Dittenberger-Purgold  n.  37  und  38,  während  die  etwas  jüngere  n.  39  schon  0E6p' 
xuya  hat.  Die  archaischen  Inschriften  von  Elis  zeigen  ein  ziemlich  regelloses 
Schwanken  zwischen  a und  p.  Später  wird  der  Rhotacismus  strenger,  und  in  der 
Kaiserzeit  ist  er  völlig  durchgeführt.  Unsere  Inschrift  hat  das  p durchgehend, 
mit  Ausnahme  von  0e6c;  der  Überschrift,  wo  sich  in  der  starren  Formel  die  ältere 
Art  bewahrt  hat. 

§ 1.  xafp  0£  y£V£xtp  pa  cpuyaOEt'yjjx  [xaoE  xax’  oxofov  xportov,  |xax£  £p <j£va:xepav  |iax£ 
ihjXux£pav,  |iax£  xa  ypiyxaxa  oa|ioaia)|X£V. 

Die  Worte  xatp  yEVEafp  können  an  sich  Dative  oder  Accusative  sein.  Denn 
die  entsprechende  Accusativform,  im  Aeolischen  gewöhnlich,  ist  auch  für  das 
Eleische  belegt  durch  die  Inschriften  von  Olympia  n.  39  Z.  15  xaxa^c'aip  . . . yapixEp 
und  n.  2 Z.  3 [ivatg . . . xa(x)8’uxa^.  Der  Zusammenhang  erfordert  hier  den  Accusativ. 
Dann  kann  xatp  y£V£atp  Subject  oder  Object  sein.  Im  ersten  Falle  hätte  man  es 
mit  einem  Exilrecht  der  Geschlechter  zu  thun,  das  auszuüben  ihnen  vom  Staate 
verboten  würde;  im  zweiten  Falle  würde  der  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  man 
Angehörige  der  Geschlechter  nicht  verbannen  dürfe;  denn  unmöglich  kann  es 
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sich  um  das  Verbot,  ganze  Geschlechter  zu  verbannen,  handeln.  Die  zweite  Er- 
klärung  wird  nahegelegt  durch  die  Zusätze  epaevatxepav  und  {fry.'jxepav,  die  ebenso 
sicher  auf  einzelne  Personen  gehen,  wie  sie  grammatisch  auf  ysvea  bezogen 
werden  müssen.  Es  muss  also  yevsa  als  Collectivbegriff  gefasst  werden  und  hier 
nicht  Sippe  als  Einheit,  sondern  die  Sippenangehörigen  bedeuten.  Ob  damit  aus- 
gedrückt sein  soll,  dass  dieser  Schutz  nur  den  Adelsgeschlechtern  zu  Theil  werden 
soll,  oder  ob  jeder  Eieier  Mitglied  einer  yevsa  war,  lässt  sich  bei  unserer  Un- 
kenntnis der  Verfassung  nicht  ausmachen.  Nach  dem  schon  aus  Homer  bekannten 
Comparativ  von  fl-yjAu?  ist  auch  der  von  epar^v  statt  des  Positivs  gesetzt,  das 
letztere  Wort  bietet  übrigens  statt  des  eleischen  appev-  die  aus  dem  Ionischen 
eingedrungene  Form.  Für  den  Comparativ  verweist  mich  A.  Wilhelm  auf  xwppsv- 
xepov  in  der  Inschrift  von  Mantineia;  Keil,  Göttinger  Nachrichten  1895  S.  349  ff.; 
vgl.  Dittenberger,  Hermes  1893  S.  472.  Schwer  zu  erklären  ist  der  Infinitiv 
Sapoartöpev  nach  Analogie  von  yvwpev  neben  cpuyaosiYjV.  Das  Wort  cpuyaSeuo  ist 
transitiv  zum  Unterschied  vom  intransitiven  cpoyaoeuo)  in  Z.  6,  während  attisch 
cpuyaoeöw  beide  Bedeutungen  vereinigt.  — Das  verbindende  de  am  Anfang  hat 
seine  Analogie  in  der  Inschrift  von  Olympia  n.  5.  Dieses  Beispiel  und  der 
Anfang  mit  der  solennen  Formel  erweisen,  dass  kein  Zusatzgesetz  vorliegt. 

§ 2.  cd  de  xtp  cpuyadeioi  cd  xe  xa  yp^paxa  Sapoaiota,  cpe'jysxw  toxxm  A :op  xtLAup-iw 
acpaxop  xa:  xaxiapacow  0 Sryopr^p  avaaxop  yjaxa). 

Wer  entgegen  der  Bestimmung  des  ersten  Paragraphen  eine  Verbannung 
vornimmt  oder  Güter  einzieht,  wird  selber  mit  Verbannung  bedroht.  Das  kann 
offenbar  nur  ein  Magistrat  sein,  der  kraft  seiner  Gewalt  exiliert,  oder  ein  Privat- 
mann, der  den  Antrag*  in  den  Berathungskörpern  stellt.  Der  dem  Gesetze  so 
Zuwiderhandelnde  soll  vom  Heiligthume  des  Zeus  weg  fliehen,  was  offenbar 
bedeutet,  dass  er  sogar  von  der  Asylstätte  des  Gottes  ausgeschlossen  ist.  Wie 
hier  upo?  mit  dem  Genetiv  in  dieser  Bedeutung  steht,  so  haben  wir  in  gleichem 
Sinne  upoc;  mit  dem  Accusativ  in  der  Inschrift  von  Olympia  n.  11,  wo  es  heißt: 
fep r^v  auxov  ttotxov  A:a.  Das  wollte  Ahrens  verstehen  als:  fliehen  zum  Zeus  und 
interpretieren,  dass  der  Flüchtling,  des  gesetzlichen  Schutzes  beraubt,  nur  mehr 
den  sacralen  Schutz  genießen  sollte,  während  Dittenberger  verstand:  ,ein  Ver- 
bannter sein  in  seinem  Verhältnis  zum  Zeus‘,  eine  Erklärung,  die  sich  sachlich 
mit  dem  Wortlaut  unserer  Inschrift  deckt.  Wenn  ferner  von  dem  cps'jysxto  der 
Genetiv  aipaxo?  vielleicht  mit  vorher  zu  supplierendem  tb;  abhängig  gemacht 
wird,  so  ist  für  die  Prägnanz  des  Ausdrucks  der  Gebrauch  der  Verba  des  An- 
klagens  und  Verurtheilens  heranzuziehen.  Es  wird  die  gegen  die  Gesetze  vor- 
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genommene  Verbannung  und  Confiscation  einer  Blutschuld  gleichgestellt  und  so 
geahndet  oder,  was  weniger  wahrscheinlich  ist,  die  als  Strafe  für  widerrechtliche 
Exilierung  verhängte  Verbannung  wird  einem  Todesurtheil  gleichgesetzt.  Ver- 
bannung und  Tod  wird  auch  sonst  vielfach  gleich  gehalten.  Man  kann  sich 
durch  freiwillige  Verbannung  dem  Todesurtheil  entziehen  und  es  folgt,  wenn 
man  das  ausgesprochene  Verbannungsurtheil  missachtet,  von  selbst  Todesstrafe. 
Ähnlich  wird  auch  in  der  Rhetra  zwischen  Skillus  und  Elis  (Inschriften  von 
Olympia  n.  16  Z.  22)  infolge  der  Beilegung  eines  Aufstandes  angeordnet,  dass 
Personen,  die  sich  eines  bestimmten  Delictes  schuldig  gemacht  haben,  wenn  sie 
geflohen  sind,  als  Mörder  verurtheilt  werden  sollen,  wenn  sie  aber  in  der 
Heimat  geblieben,  sich  dem  Gerichtsverfahren  vor  bezeichneten  Personen  zu  unter- 
ziehen, also  dann  wohl  keine  Todesstrafe  zu  erdulden  haben:  Saot  8’  Vjpp [ov, 
xjpdfsvxtov  avSpoc po[vof  6 de  evSapecov  izapeir)  xa  ~oxl  xxA.  Die  Folge  ist,  dass  der 
Flüchtling  straflos  getödtet  werden  kann.  Demnach  ist  unsere  Stelle  zu  ver- 
stehen: ,er  soll  flüchtig  sein  als  verurtheilt  wegen*  oder  ,wie  wegen  Blutschuld*. 

Schwieriger  ist  die  folgende  Bestimmung,  von  der  zunächst  das  Prädicat 
a vaaxop  fjaxw  = öcvaxos  eaxw  klar  ist:  ,er  soll  unverletzlich  sein.*  Das  Subject  steckt 
in  dem  räthselhaften  SrjXoprjp.  Die  Bedeutung  von  xaxtapatow  ergibt  sich  hingegen 
aus  dem  in  der  Inschrift  von  Olympia  Dittenberger-Purgold  n.  2 überlieferten 
Aorist  xocxcapauaste,  der  von  einem  xaxtapauw  = xaflispsuw  abgeleitet  werden 
muss,  einem  Wort,  das  gleichbedeutend  mit  xaxsujropat  verwünschen,  verfluchen 
ist.  Die  Wortform  xaxiapaccov  kann  nun  entweder  Genetiv  pluralis  von  einem 
xaxiap albv  (mit  der  Bedeutung  Verwünschung)  oder  das  Particip  eines  Verbums 
xaxiapaüo  sein.  Übersetzt  man  streng  lautlich  ins  Attische-  xalkep elbv  und  xalhepei'w, 
so  sind  beide  Wörter  unbelegt.  Während  aber  hier  der  Genetiv  jeder  Construc- 
tion  widerstrebt,  gibt  das  Particip  den  erwünschten  Sinn:  ,wenn  er  verflucht,  so 
soll  er  unverletzlich  sein*. 

Es  bliebe  also  die  Schwierigkeit,  dass  neben  dem  xaxiapauw  der  citierten 
Inschrift,  welches  lautlich  der  attischen  Form  xaihepsuü)  mit  dem  im  Eleischen 
geläufigen  Übergang  des  e in  a entspricht,  ein  xaxiapai'w  existieren  sollte.  Der- 
selben Erscheinung  begegnen  wir  aber  in  unserer  Inschrift  selbst,  in  der  neben 
einem  attisch  unbelegten  cpuyaSet'a)  ein  auch  attisch  gewöhnliches  cpuyaoeuo)  vor- 
kommt, freilich  mit  der  Bedeutungsnuance,  dass  das  erstere  transitiv,  das  zweite 
intransitiv  ist.  Wir  dürfen  also  vielleicht  das  Verhältnis  aufstellen  cpuyaSeöw  : cpuya- 
Setw  = xaxiapauw  : xaxiapai'a),  und  wie  cpuyaoeuw  den  Zustand  des  Verbanntseins, 
cpuyaostw  aber  das  Versetzen  in  diesen  Zustand  bezeichnet,  so  müsste,  da  xax tapauw 
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die  Handlung  des  Verwünschens  ausdrückt,  xax:apai'ü)  ,in  die  Handlung  des  Yer- 
wünschens  versetzen',  also  , verwünschen  machen'  oder  ,zur  Verwünschung  zulassen, 
oder  , verwünschen  lassen'  bedeuten.  Wird  nun  jemand  für  unverletzlich  (unklagbar) 
erklärt,  wenn  er  eine  andere  Person  zur  (öffentlichen,  mit  Opfern  verbundenen) 
Verwünschung  zulässt,  so  ist  er  ein  priesterlicher  Functionär,  und  Sr^AOjirjp  müsste 
demnach  der  Name  eines  solchen  sein,  wie  der  inschriftlich  und  durch  Hesychius 
belegte  lepopa?.  Wird  hingegen  jemand  für  unverletzlich  erklärt,  der  (durch  einen 
Priester)  verwünschen  lässt,  so  kann  das  jeder  Privatmann  sein,  und  wir  hätten 
zu  erwarten,  dass  die  Stelle  lautete:  xaxiapaüov  6 or^Xopevop  avaaxop  ,wenn 

irgendwer,  der  will,  verfluchen  lässt,  so  soll  er  unverletzlich  sein'.  Wenn  es 
jemandem  gelingt,  oyjXopTjp  als  SrpZpevop  zu  erklären,  so  wäre  die  Schwierigkeit 
gelöst;  ich  weiß  jedoch  dafür  nichts  vorzubringen. 

Feierliche  mit  Opfern  verbundene  Verwünschungen,  die  als  besondere 
Schädigungen  des  verwünschten  Individuums  galten  und  als  solche  bestraft 
wurden,  hat  es  in  Olympia  gegeben.  Die  Rhetra  der  Fleier  (Inschr.  v.  Olympia 
n.  2)  verhängt  über  einen  solchen  Verwünschenden  die  Verbannung.  Die  Stelle 
lautet:  üaxpi'av  ö-appäv  xa:  yeveav  za:  xaöxö’  od  x:c;  xax:apau:j£i£,  /appsv  op  /a/.s:'o. 
Kirchhoff  hatte  die  Stelle  so  gefasst,  dass  Phratrie,  Geschlecht  und  was  dazu 
gehört,  geschützt  werden  sollten,  und  wer  sie  verwünscht,  fliehen  solle,  wie  wenn 
er  einen  (einzelnen)  Fleier  verflucht  hätte.  Blass  und  ihm  folgend  Dittenberger 
haben  llaxpi'av  als  Eigennamen  gefasst  und  in  der  Stelle  die  Bestimmung  gefunden, 
dass  der  staatsfremde  Patrias  mit  seiner  Sippe  geschützt  werden  und  eine  gegen 
ihn  ausgesprochene  Verfluchung  dieselbe  Strafe  der  Verbannung  nach  sich  ziehen 
solle,  wie  wenn  sie  gegen  einen  Bürger  (also  einen  Eieier)  ausgesprochen  worden 
wäre.  Beide  Erklärungen  setzen  ein  früheres  Gesetz  voraus,  das  die  Verwünschung 
verbot,  sei  es  nun  die  eines  einzelnen  im  Gegensatz  zu  einem  Geschlecht,  sei 
es  die  eines  Bürgers  im  Gegensatz  zu  einem  Fremden.  Wie  immer  sich  die 
Sache  verhalten  mag,  die  V erfluchung  eines  Einzelnen  sowohl  wie  eines  Ge- 
schlechtes war  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  vielleicht  wenn  sie  durch 
Opfer  beim  Altar  des  Zeus  erfolgte,  unter  Strafe  der  Verbannung  verboten,  und 
es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ein  solches  Gesetz,  wenn  es  auch  alt  genug  ist,  bis 
zur  Zeit  unserer  Inschrift  aufgehoben  worden  wäre.  Wurde  nun  jemand,  der  trotz 
bestehendem  Verbot  einen  Eieier  ins  Exil  gejagt  und  daher  selbst  die  Strafe 
der  Verbannung  verwirkt  hatte,  von  den  Verwandten  des  Exilierten  verflucht, 
oder  ließ  der  priesterliche  Functionär  eine  solche  Verfluchung  zu,  so  bedurfte 
es  einer  besonderen  Bestimmung,  um  diese  Personen  straflos  zu  machen,  und 


203 


eben  diese  Bestimmung  ist  in  den  Worten  xaxiapai'cov  . . ävaaxop  fpxü)  enthalten. 
Da  in  den  Verwünschungsformeln,  die  wir  kennen,  in  der  Regel  nicht  bloß  die 
Person,  der  der  Fluch  eigentlich  galt,  sondern  auch  ihr  ganzes  Geschlecht  mit 
verflucht  wurde,  so  ist  die  Sorgfalt  der  Gesammtheit,  welche  Verwünschungen 
verbot,  ebenso  verständlich,  wie  die  Ausnahme,  welche  in  unserem  Falle  zu 
Ungunsten  des  an  einer  Verbannung  Schuldtragenden  gemacht  wurde,  wirkungs- 
voll gewesen  sein  muss. 

§ 3.  eiprjaxto  os  xa t xa  cpuyaS eüavu  xoi  orjAopivoi  voa xi'xxrjv  xai  axxapi ov  f;|i£v  öaaa 
xa  üaxapiv  yevtovxai  xoiv  -spc  Ilüppwva  Safnopycöv. 

Der  schwache  Aorist  mit  Schwund  des  Sigma  ist  eine  bekannte  Erschei- 
nung* des  eleischen  Dialectes.  So  TOifjaxai  Inschrift  von  Olympia  n.  39  und  ebenda 
Ttoirjaaaai.  Vgl.  Meister,  Griechische  Dialekte  II  51.  Ebenso  steht  hier  cpuyaosüavxi 
statt  cpuyaSeuaavxt.  Neu  ist  hingegen  xx  für  £.  Die  älteren  eleischen  Inschriften, 
welche  für  Delta  Zeta  schreiben,  drücken  Zeta  durch  einfaches  oder  doppeltes 
Delta  aus.  Wenn  in  der  Folgezeit  bei  fortwährendem  Schwanken,  welches 
Zeichen  dem  Lautwert  des  Zeta  im  Eleischen  am  entsprechendsten  sei,  in  einer 
bestimmten  Epoche,  wrie  unsere  Inschrift  lehrt,  auch  einmal  der  Versuch  gemacht 
wurde,  es  durch  Doppel -Tau  wiederzugeben,  so  hat  das  seine  Analogien  in 
Kreta,  w*o  sogar  im  Anlaut  das  Gleiche  geschehen  ist.  Vgl.  G.  Meyer,  Griech. 
Grammatik  3 S.  338. 

Wir  haben  also  ein  vooxi'^eiv  anzunehmen  und  äxxapiov  als  dg/||iiov  zu  erklären. 
Über  den  wirklichen  Lautwert  ist  damit  nichts  gesagt.  Auffällig  ist  ferner  der 
Plural  yevwvxai  als  Prädicat  zu  einem  Neutr.  plur.,  und  die  Form  üaxapiv.  Zwar 
dass  die  Lautgruppe  ep  zu  ap  wird,  entspricht  den  uns  bekannten  Gesetzen  des 
eleischen  Dialectes.  Vgl.  Meister,  Griechische  Dialekte  II  29.  Nur  müsste  uaxapov 
erwartet  wrerden.  Wie  aber  aus  öaxaxo?  Oaxdxio?  gebildet  wurde,  so  ist  auch  ein 
Oaxepioc;  beziehungsweise  uaxapiov  anzusetzen,  das  nach  bekannten  Analogien  zu 
üaxapiv  geworden  sein  konnte. 

Klar  ist,  dass  dieser  Paragraph  den  Exulanten  die  Heimkehr  gestattet 
und  ihnen  Straflosigkeit  zusichert.  Wären  dies  aber  alle  thatsächlich  im  Exil 
lebenden  Personen,  so  wäre  nicht  der  Aorist  cpuyaoeüavxi  mit  xa  zu  erwarten, 
sondern  das  Präsens.  Der  Aorist  spricht  dafür,  dass  jene  Personen  gemeint  sind, 
die  entgegen  der  Bestimmung  des  ersten  Paragraphen  und  infolge  einer  im 
zweiten  Paragraphen  vorgesehenen  Übertretung  derselben  exiliert  worden  sind. 
Damit  stimmt,  dass  ihnen  Straflosigkeit  für  Delicte  zugesichert  wird,  die  später 
als  das  Jahr  des  Pyrrhon  — dasjenige,  in  dem  dieses  Gesetz  erlassen  wurde 
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und  von  dem  an  daher  Verbannungen  nur  widerrechtlich  erfolgen  konnten  — 
begangen  worden  sind.  Eine  solche  Amnestie  pro  futuro  hatte  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  die  künftigen  Verbannungen,  die  eben  durchwegs  verboten  wurden, 
für  den  Fall  als  sie  dennoch  erfolgten,  illusorisch  gemacht  werden  sollten.  Einem 
schon  vor  dem  Jahre  des  Pyrrhon  Verbannten  wäre  nur  mit  einer  Amnestie  für 
Delicte,  die  wirklich  oder  angeblich  vor  diesem  Jahre  begangen  wurden,  gedient 
gewesen,  und  wer  solche  Exulanten  verstehen  will,  müsste  sich  zu  der  zwar 
logisch  möglichen,  aber  dem  uns  bekannten  Sprachgebrauch  zuwiderlaufenden 
Erklärung  verstehen,  dass  üaxspov  hier  nicht  nachher,  sondern  vorher  bedeutet, 
eine  Bedeutung,  die  aus  der  Vorstellung  von  dem,  ,was  hinter  einem  gewissen 
Zeitpunkte  liegt',  zu  gewinnen  wäre.  Eine  solche  Spraclischwierigkeit  zu  ver- 
meiden, wird  man  sich  zu  unserer  Erklärung  entschließen  müssen. 

§ 4.  x ofp  ge  eV  a(a)ai axa  |ia  aTtoSoaaai  pdxs  xx  ypfjpxxa  xocp  cpoyxdesai. 

Der  erste  Gedanke,  ’Aai'oxa  als  Genetiv  eines  Eigennamens  zu  fassen,  konnte 
nicht  festgehalten  werden,  nicht  nur  weil  dieser  nicht  belegt  ist,  sondern  weil 
die  Interpretation  sachliche  Schwierigkeiten  macht.  Zieht  man  aber  die  Glosse 
des  Hesychius  daaiaxx’  eyyiaza,  AiayöXog  'IIocovol;  hieher,  so  wird  es  zunächst  keine 
Bedenken  erregen,  Doppelsigma  durch  einfaches  ersetzt  zu  sehen.  Auch  die 
Präposition  im  lässt  sich  nach  Analogie  von  im  tzga6  u.  dgl.  und  ol  et:  xggigtx  als 
ol  xy/j-OTEiq  erklären.  Ebenso  in  der  Inschrift  aus  Tegea  IGA  n.  68  xoc<g>  a(a)aiaxa 
tcoö-ixei;.  Es  sind  also  die  nächsten  Verwandten  des  Verbannten  gemeint.  Xun  kann 
XGip  etz  x(a)aiaxa  wieder  sowohl  Dativ  als  Accusativ  sein.  Wäre  es  Dativ,  so  würde 
allgemein  verboten  sein,  das  Vermögen  des  Verbannten  dessen  Angehörigen  aus- 
zufolgen (xTXGOoaaxc  für  droo oaifxc  wie  7TOf|Xsaxi  Inschriften  von  Olympia  n.  39  für 
TCOYj(a)x ciilai  und  unsicher  aTioXJXuaaai  für  aTCoXXuaö-at  ebenda  n.  38)  und  ebenso  es 
den  Flüchtlingen  ins  Exil  nachzusenden.  Diese  von  E.  Bormann  unterstützte 
Auffassung  hat  den  Vorzug,  zwischen  aTcoGoasai  und  exjcepjiai  streng  zu  scheiden 
und  die  durch  die  Verbannung  miterfolgte  Güterconfiscation  vorauszusetzen.  Wenn 
ich  ihr  nicht  folge,  so  geschieht  es  mit  Rücksicht  auf  die  Wortstellung,  die  nach 
meiner  Empfindung  verändert  werden  müsste.  Es  wäre  wenigstens  px  xtgoogggxc 
xä  ypfjjiaxa,  paxe  exTrepJiai  zu  envarten,  vielleicht  auch  xorp  cp uyaosaG:  anders  zu 
stellen  gewesen. 

Soll  nun  xocp  etz ’ a(a)ataxa  der  Accusativ  sein,  so  würde  den  Verwandten 
selbst  verboten,  die  Güter  der  Flüchtlinge  zurückzuerstatten  oder  nachzusenden. 
Hier  entstünde  nun  wieder  die  Schwierigkeit  zu  erklären,  auf  welche  Weise  die 
ayycaxsfg  in  den  thatsächlichen  Besitz  der  Güter  gekommen  sein  sollten.  Wurde 
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nämlich  das  Vermögen  des  Verbannten  von  staatswegen  eingezogen,  so  konnte  eine 
Restitution  desselben,  sei  sie  legal  oder  illegal,  nur  wieder  von  Organen  des  Staates 
vorgenommen  werden.  Nach  attischem  Recht  erfolgt  mit  jeder  Verbannung, 
außer  bei  der  wegen  unfreiwilligen  Mordes  und  beim  Ostrakismos,  Gütereinziehung 
durch  den  Staat  (vgl.  Meier-Schömann,  Att.  Process  [Lipsius]  II  958).  Die  delischen 
Amphiktionen  haben  freilich,  wie  aus  CIA  II  814  fr  Z.  25  ff.  hervorgeht,  bei 
äsicpuyca  normierte  Geldstrafen  verhängt,  doch  bezog  sich  dort  das  Verbannungs- 
urtheil  nur  auf  die  heilige  Stätte.  Endlich  beweist  der  in  den  beiden  ersten 
Paragraphen  unseres  Gesetzes  gebrauchte  Ausdruck  canoaüöjiev  schlechthin  die 
Einziehung  zu  Gunsten  des  »Staates.  Aus  diesen  Schwierigkeiten  führt  zunächst 
die  Annahme,  dass  das  widerrechtliche  Verbannungsurtheil  schon  erfolgt  und 
die  Verbannung  schon  ins  Werk  gesetzt  sein  konnte,  ohne  dass  auch  schon  die 
Einziehung  des  Vermögens  erfolgt  war,  so  dass  dieses  sich  auch  im  Besitze  der 
ayyiaxsf g befinden  konnte.  Sodann  konnte  sich  das  Verbot  der  Vermögensrück- 
stellung auch  auf  diejenigen  Flüchtlinge  beziehen,  die  sich  freiwillig  aus  politi- 
schen Gründen  in  Verbannung  begeben  hatten  und  gegen  die  daher  weder  ein 
Verbannungsurtheil  erfolgt  noch  die  Confiscation  der  Güter  verhängt  worden 
war.  Diese  etwa  als  herrenlos  einzuziehen,  konnte  aber  der  Staat  keine  Anstalten 
treffen,  weil  der  freiwillig  Exilierte  zurückkehren  konnte  und,  wenn  er  nicht 
zurückkehrte,  für  seinen  Todesfall  das  Erbrecht  der  ayytaxet?  eintrat.  Eine  beson- 
dere Obsorge  der  nächsten  Verwandten,  ja  sogar  des  Geschlechtes  oder  selbst 
höherer  Einheiten  für  das  Vermögen  des  einzelnen  ist  überdies  innerhalb  des 
griechischen  Rechtes  begreiflich,  wo  uns  eine  Art  Eigenthumsrecht  der  Familie 
in  einem  Heimfallsrecht,  in  einer  zu  Gunstender  Familie  beschränkten  Testier- 
freiheit und  ähnlichen  Grundsätzen,  überall  entgegentritt. 

Der  Grund  des  Verbotes  der  Vermögensrückerstattung  an  die  Flüchtlinge 
kann  nur  in  dem  Wunsche  liegen,  ihre  Rückkehr  zu  erzwingen,  bei  welcher  sie 
natürlich  in  ihren  Besitz  wieder  eingewiesen  worden  wären,  während  Ausfolgung 
des  Vermögens  -sie  mit  dem  Leben  in  der  Fremde  vielleicht  befreundet  hätte. 

§ 5.  ai  oe  xi  xauxtov  Tzap  xö  ypa|j.|ia  noieoi,  cctoxivexw  SiuAaatov  xw  xa  exTiej-iTta  xa: 
xö)  xa  axoGöxa:.  Mit  Strafe  bedroht  ist  in  diesem  Absatz  natürlich  nur  die  Über- 
tretung des  im  vorhergehenden  Paragraphen  festgesetzten  Verbotes,  wenn  sich 
auch  die  Unbehilflichkeit  des  Ausdruckes  auf  weiter  gehende  Übertretungen  be- 
ziehen ließe.  Das  au  in  xauxwv  ist  aus  dem  Nominativ  eingedrungen  und  die 
Form  daher  Genetiv  Neutr.  Plur.,  wie  in  einem  gleichen  Falle  Dittenberger, 
Inschriften  von  Olympia  zu  n.  3 Sp.  9 erkannt  hat.  Die  Strafe  des  Duplums,  bei 
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gewaltsamer  oder  bewusster  Übertretung  gesetzlicher  oder  vertragsmäßiger  Be- 
stimmungen in  Griechenland  gewöhnlich,  findet  sich  speciell  in  Elis  überliefert, 
Inschriften  von  Olympia  n.  2.  3 und  4.  Wem  das  Duplum  zu  bezahlen  ist,  wird 
nicht  gesagt,  vermuthlich  dem  Staat,  und  zwar  von  dem  Verwandten,  der  dem 
Flüchtling  das  Vermögen  zurückerstattet  hat.  Der  Betrag  des  Zurückerstatteten 
ist  die  Grundlage  für  die  Bemessung  des  Strafduplums. 

Der  Coniunctiv  exnlpza  ohne  Jota  widerspricht  den  sonst  belegten  Formen 
avaxsö-äi  und  ooihai  (vgl.  Meister,  Griechische  Dialekte  II  65),  das  erstere  in  der 
zweifellos  etwas  späteren  Inschrift  n.  39  bei  Dittenberger-Purgold  vorkommend, 
und  erklärt  sich  vielleicht  am  einfachsten  durch  Einfluss  des  Arkadischen,  das 
das  Iota  im  Conjunctiv  nicht  hat.  Vgl.  Meister,  Griechische  Dialekte  II  112. 

§ 6.  cd  0£  xtp  aSeaXxtbhai  e(v)  xa(v)  axaXav,  d)p  äyaÄpaxocpwpav  eovxa  Tiaayry. 

Dass  hier  die  Strafbestimmung  für  denjenigen,  der  die  Inschrift  unkenntlich 
macht,  getroffen  ist,  bedarf  nach  allen  Analogien  kaum  einer  Erwähnung.  Dass 
die  in  der  Altis  aufgestellten  Inschriften  dem  Zeus  heilig  waren,  beweist  die 
Schlussformel  in  der  Inschrift  von  Olympia  n.  2 ö [rojvaij  iapbq  ’OXufiraai.  Wer  sie 
verletzt  oder  entfernt,  durfte  daher  wie  ein  des  Sacrilegs  Schuldiger  behandelt 
werden,  und  ihm  die  Strafe,  die  dem  Dieb  von  Götterbildern  bestimmt  war,  zu 
verhängen,  scheint  den  Umständen  entsprechend  zu  sein.  Ähnlich  heißt  es  in 
einer  Inschrift  von  Iasos  (Anc.  gr.  inscript.  of  the  British  Musetim  III  440)  r,v  $s 
xi$  fxrjv  axfjXrjv]  a<pav[ß^7]i  Yj  xa  ypappaxa],  %oca/iz w wc,  EepoauXo?.  Die  Heteroklise  von 
ayaXpaxocpwpav  gibt  wohl  auch  zu  keinem  Bedenken  Anlass.  Dagegen  ist  das 
Verbum  des  Nebensatzes  unklar.  Verlangt  wird  ein  Optativ,  das  Wort  geht  also 
auf  ca  aus  und  der  Complex  ETAÜTAAAN  ist  daher  ev  (=  e?s)  xx(v)  oxaXav  zu 
lesen.  Die  Inschrift  ist  aber  auf  einem  x;:va£  und  nicht  auf  einer  Stele  eingetragen, 
folglich  war  die  Bronzeplatte  in  eine  Stele  eingelassen.  Das  räthselhafte  Zeichen  h , 
das  vor  ca  steht  und  zweifellos  aus  H differenziert  ist,  kann  ich  nicht  anders 
denn  als  rauhen  Hauch  verstehen.  Wir  haben  es  offenbar  mit  einer  Aoristform 
auf  xat  zu  thun.  Das  Eleische  wirft  das  Sigma  des  Aorists  aus,  wofür  das  cpuya- 
oeuavxi  unserer  Inschrift  selbst  ein  Beispiel  ist,  und  wofür  die  zur  Stelle  citierte 
Damokratesbronze  zwei  weitere  bietet.  Eine  Überg-angsform,  in  der  das  ursprüng- 
liche Sigma  noch  als  rauher  Hauch  gehört  wurde,  anzunehmen  ist  nothwendig. 
Wenn  dieser  zur  Zeit  unserer  Inschrift  noch  gehört  wurde,  so  ließ  er  sich  durch 
H nicht  wiedergeben,  weil  dieses  Zeichen  schon  als  langes  e gewertet  wurde;  es 
lag  also  nahe,  aus  dem  H ein  Zeichen  dafür  zu  differenzieren,  und  zwar  dasselbe, 
das  auch  in  Herakleia  als  Hauchlaut,  wie  im  Böotischen  für  den  Mittellaut  zwischen 
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e und  i,  gebraucht  wurde.  Dagegen  spricht  das  cpuyaOcUXVTi  in  Z.  6,  das  diesen 
Übergangslaut  nicht  hat;  aber  vielleicht  wurde  er  dort  wegen  des  leise  an 
Digamma  anklingenden  und  unmittelbar  vorhergehenden  u nicht  mehr  gehört. 
Somit  hätten  wir  ein  Wort  äSeocXzöto  anzunehmen,  das  sich  nicht  leicht  erklären 
lässt.  Am  nächsten  liegt,  an  das  bei  Aesch.  Suppl.  17g  bezeugte  SsZxöopai:  auf- 
schreiben zu  denken,  das  aus  oeXzog,  im  Kretischen  auch  oaXzog  (die  Schreibtafel), 
hergeleitet  ist.  Ein  dSaXzoio  in  der  Bedeutung  von  Schrift  auslöschen  wäre  daher 
ganz  gut  begreiflich;  aber  in  ccoascXzoa)  das  £ zu  erklären,  bietet  sich  keine  Hand- 
habe. Sollte  ein  Schreibfehler  vorliegen?  Das  wäre  noch  immer  wahrscheinlicher 
als  eine  Ableitung  von  a orjXog  mit  Rücksicht  auf  das  homerische  oaaXog  — orfAcq, 
wobei  das  Tau  unerklärt  bliebe.  Der  Accusativ,  von  ev  = alc,  regiert,  müsste 
freilich  nach  Analogie  des  Verbums  ohne  Alpha  privativum  gedacht  sein. 

Der  Inhalt  des  Gesetzes  lässt  sich  daher  folgendermaßen  zusammenfassen: 

1.  Verbannungen  und  Güterconfiscationen  gegen  Geschlechtsangehörige  sind 
verboten. 

2.  Zuwiderhandelnde  trifft  die  Strafe  der  Verbannung,  und  solenne  Ver- 
wünschung gegen  sie  ist  gestattet. 

3.  Den  trotzdem  Verbannten  ist  die  Rückkehr  unter  Gewährung  einer 
Amnestie  gestattet. 

4.  Die  Rückerstattung  des  Vermögens  an  die  Verbannten  ist  für  die  facti- 
sche  Dauer  des  Exils  verboten. 

5.  Die  Übertretung  dieses  Verbotes  wird  an  den  Schuldigen  mit  der  Buße 
des  Doppelten  von  dem  erstatteten  Betrage  geahndet. 

6.  Die  Zerstörung  der  Inschrift  wird  mit  der  .Strafe  des  Sacrilegs  bedroht. 

Ein  solches  Gesetz,  das  den  Zweck  hat,  Verbannungen  und  Confiscationen 

für  die  Zukunft  zu  verhüten  und  auf  den  Willen  der  Exilierten  einen  leisen 
Zwang  zur  Rückkehr  auszuüben,  ist  nur  denkbar,  wenn  infolge  von  politischen 
Parteistreitigkeiten,  wie  sie  zwischen  Aristoki'aten  und  Demokraten  in  Griechen- 
land tobten,  Exilierungen  in  größerem  Umfange  vorgekommen  waren  und  sich 
nun  die  Verhältnisse  so  weit  geändert  hatten,  dass  an  eine  Consolidierung  des 
Staatswesens  gedacht  werden  konnte. 

Überblickt  man  die  Geschichte  von  Elis,  so  findet  man  innerhalb  des  vierten 
Jahrhundertes,  das  allein  in  Betracht  kommt,  einen  solchen  Verfassungsconflict 
zunächst  für  das  Jahr  364  verbürgt.  Xenophon,  Hellen.  VII  4,  15,  erzählt  von 
den  demokratischen  Parteihäuptern  Charopos,  Thrasonidas  und  Argeios,  denen 
die  Oligarchen  Stalkas,  Hippias  und  Stratolas  gegenüberstanden.  In  verräterischem 

Jahreshefte  des  österr.  archiiol.  Institutes  Bd.  I. 
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Einverständnisse  mit  den  Arkadern  suchten  die  Demokraten  von  Elis  die  Akro- 
polis zu  besetzen,  wurden  aber  von  den  Oligarchen  zurückgeschlagen.  Mit  Argeios 
und  Charopos  begaben  sich  vierhundert  Bürger,  sämmtlich  demokratische  Partei- 
gänger, ins  Exil.  Sie  hatten  sich  in  Pylos  festgesetzt  und  wurden  im  folgenden 
Jahre,  nach  Xenophon,  Hellen.  VI I 4,  28,  theils  in  der  Schlacht  getödtet,  theils 
gefangen  und  dann  hingerichtet.  Aber  es  scheint,  dass  nicht  alle  von  diesem 
Schicksale  getroffen  wurden,  und  dass  einzelne  eleische  Flüchtlinge  sich  wieder 
in  Griechenland  aufhielten.  Jedesfalls  war  die  demokratische  Partei  nicht  vernichtet. 
Aus  dem  Jahre  362  ist  uns  in  den  mit  einander  zu  verbindenden  Inschriften 
CIA  II  57  b und  112  ein  Bündnisvertrag  zwischen  Athen  einerseits  und  den 
Achäern,  Eieiern,  Phliasiern  anderseits  erhalten,  in  welchem,  wie  U.  Köhler, 
Athen.  Mittheilungen  I 204  f.  des  Näheren  ausführte,  gegenseitig  der  Bestand  der 
Verfassungen,  obgleich  dieselben  verschieden  waren,  garantiert  wird.  Und  da  sich  die 
Stelle  eav . . T'4 . . xijV . .'iraXiTEcav  . . 7 ) tyjv  ’HXetajv  xaxaXu-ß  [icfhaxT,  f;  cpuya|  Seutj  xtvac.  ßo^D-elv 
’Aihjvacoug  x]ouxoi5  mit  auf  Elis  bezieht,  so  war  dort  die  Gefahr,  dass  die  Demo- 
kraten wieder  die  Oberhand  gewinnen  und  die  Oligarchen  exilieren  würden,  min- 
destens ins  Auge  gefasst.  Eine  Verfassungsänderung  erfolgte  aber  nicht,  und  von 
eleischen  Verbannten  hören  wir  bis  zur  Zeit  des  Ausganges  des  heiligen  Krieges 
nichts.  Erst  bei  dieser  Gelegenheit  berichtet  Diodor  XVI  13,  dass  nach  dem  Unter- 
gang des  Phalaikos  die  von  diesem  geworbenen  Söldner  von  den  eleischen  Flücht- 
lingen zu  einem  Zuge  gegen  ihre  Heimatstadt  gedungen  und  von  den  Eieiern  in 
Verbindung  mit  den  Arkadern  vernichtet  wurden.  Es  ist  uns  mithin  für  das  Jahr 
346  der  vergebliche  Versuch  eleischer  Flüchtlinge,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen, 
bezeugt.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  diese  Exilierten  mit  den  Emigranten  des 
Jahres  364,  beziehungsweise  mit  deren  Nachkommen  identisch  sind,  oder  ob  un- 
mittelbar vor  346  eine  neuerliche  Massenexilierung  stattgefunden  hatte.  Von  einer 
Rückkehr  dieser  Verbannten  erfahren  wir  nichts,  und  das  Fehlschlagen  ihres 
Versuches  gegen  die  Stadt  hat  gewiss  ihre  Repatriierung  auch  weiter  ver- 
hindert. Sie  dürften  sich,  untereinander  und  mit  ihren  Gesinnungsgenossen  in 
der  Heimat  durch  allerhand  Beziehungen  verbunden,  in  Griechenland  herum- 
getrieben haben.  Die  eine  Voraussetzung  für  unser  Gesetz,  dass  Elis  bis  in 
die  Alitte  des  vierten  Jahrnunderts  hinein  durch  Exilierungen  zu  leiden  hatte, 
trifft  also  zu.  Zweifellos  blieben  die  Oligarchen  noch  weiter  im  Besitze  der 
Macht;  wenigstens  scheint  es  nach  Pausanias  IV  28  und  V 4,  9,  dass  die  Eieier 
sich  im  Kriege  gegen  Philipp  neutral  verhielten,  weil  dieser  die  oligarchisclien 
Machthaber  unterstützt  hatte. 
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Nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  zog  Philipp  in  den  Peloponnes  und  erreichte 
dort  die  Unterwerfung  wie  der  meisten  Staaten,  so  auch  der  Eieier  (Aelian  VI  i). 
Bis  338  hatten  sich  also  die  Verhältnisse  in  Elis  nicht  verändert.  Nur  eine 
Bürgschaft  für  den  Eortbestand  der  Oligarchie  konnten  ferner  die  Bestimmungen 
des  von  Philipp  abgehaltenen  Bundestages  zu  Korinth  sein.  Garantierten  sie  doch 
die  Erhaltung  der  augenblicklich  bestehenden  Verfassungen  und  bedrohten  die- 
jenigen, die  sie  zu  stürzen  unternahmen,  mit  dem  bewaffneten  Einschreiten  des 
gesammten  Bundes. 

Aber  zwei  Bestimmungen  des  Bundesvertrages  mussten  auf  die  V erhältnisse 
in  Elis  zurückwirken.  Zunächst  die  Bestimmung,  dass  in  den  Bundesstädten  zu 
politischen  Zwecken  keine  Todesurtheile,  Verbannungen,  Gütereinziehungen,  Land- 
auftheilungen,  Schuldenerlässe  und  Sclavenbefreiungen  stattfinden  dürften,  ein 
Verbot,  das  unter  die  Controle  des  Bundesrathes  und  bestimmter  Commissäre 
gestellt  war:  [Dem.]  XVII  15  ecjx:  yap  ev  xafg  auviWjxais  exifiEXeta-iIai  tou;  auveSpeuov- 
xag  xal  xoug  eit!  xfj  xocvfj  cpuXaxfj  xexay|xevoug  oxwc;  ev  xatg  xoivwvoöaaig  xoXecrt  xrjg  eiprjVTjc; 
[ifj  ycyvwvxat  9-avaxoi  xa:  cpuya:  xapa  xoog  xecjxevoug  xaig  xoXeat  vo|xoi>g,  [xyjSs  yp7]|xaxa)v 
orgieuaeig,  pjSe  yrjg  avaSaapoc,  |xt}8e  ypefiöv  äxcixoxai,  py]5e  SouXwv  eXeuffepmaeig  ex: 
vewxeptapqj.  Wollte  man  in  Elis  dieser  Bestimmung  nachkommen,  so  hatte  man 
bei  bestehender  oligarchischer  Verfassung  weniger  auf  die  Verhütung  der  demo- 
kratischen Übel,  wie  Landaufteilungen,  Schuldenerlässe,  Sclavenbefreiungen  be- 
dacht zu  sein,  als  auf  die  der  oligarchischen  Misstände,  wie  Todesurtheile,  Ver- 
bannungen und  Gütereinziehungen.  Die  beiden  letztgenannten  werden  denn  auch 
in  unserem  Gesetze  verboten,  dem  Wortlaute  nach  sogar  in  weiterem  Umfange,  als 
es  der  Bundesvertrag  erheischte,  indem  nicht  einmal  Verbannungen  auf  Grund 
der  Gesetze  (wie  die  wegen  Todtschlages)  ausgenommen  werden,  vielleicht  weil 
sich  diese  Ausnahme  von  selbst  verstand. 

Eine  zweite  Bestimmung  des  Bundestages  zu  Korinth  verfügte,  dass  Flücht- 
linge aus  den  Bundesstädten  mit  bewaffneter  Hand  nicht  zum  Kriege  gegen 
eine  andere  Bundesstadt  ausziehen  dürften,  widrigenfalls  die  Stadt,  aus  der  sie 
auszögen,  als  außerhalb  des  Bundes  stehend  angesehen  werden  müsste:  [Dem.] 
XVII  16  eaxt  yap  yeypajxjxevov,  ex  xmv  xoXewv  xa>v  xotvwvouaajv  xrjg  sipfjVyjs  prj  eigefvat 
cpuyaoag  opjxyjaavxag  6'xXa  exocpepecv  ex:  xoXepw  ex:  |X7j8efx£av  xoXiv  xcov  pexeyouawv  zfjg 
eiprjvr^.  ei  oe  |xy],  exaxovSov  eiva:  xr;V  xoX:v,  e^  fjg  av  oppfjawaiv.  Offenbar  liegt  die  ratio 
dieser  Bestimmung  darin,  dass  die  Bundesstädte  für  ein  mildes  Regiment,  das 
niemanden  zur  Flucht  außer  Landes  nöthigt,  verantwortlich  gemacht  werden  sollen, 
damit  die  Bundesstädte  von  den  üblichen  bewaffneten  Einfällen  fremder  Flüchtlinge 
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verschont  würden.  So  weit  diesem  Theil  des  Bundesbeschlusses  nicht  schon  durch 
das  Verbot  der  Verbannung  nachgekommen  war,  musste  verhindert  werden,  dass 
überhaupt  Flüchtlinge  existierten,  und  wenn  sie  existierten,  musste  ihnen  durch 
alle  Mittel  die  Rückkehr  erleichtert  werden,  insbesondere  aber  jenen,  die  seit 
Abschluss  des  Vertrags  in  das  Exil  gegangen  waren,  und  auf  die  daher  auch  der 
Zusatz  ex  twv  tioAswv  — 6p|if|aavxas  Anwendung  finden  konnte.  Wir  sehen,  dass 
die  Eieier  auch  dieser  zweiten  Bestimmung  des  Bundestages  durch  unser  Gesetz 
gerecht  geworden  sind. 

Aber  wie  gut  auch  Zweck  und  Sinn  des  Gesetzes  für  die  durch  den 
Bundestag  von  Korinth  gegebenen  historischen  Bedingungen  passen,  so  scheint 
es  dennoch  nicht  in  diese  Zeit  zu  gehören,  sondern  sich  auf  die  identischen 
Bestimmungen  des  um  zwei  Jahre  später  von  Alexander  abgehaltenen  zweiten 
Bundestags  zu  Korinth  zu  beziehen.  Denn  allzu  rasch  drängten  die  Ereignisse. 
Der  unvermuthete  Tod  Philipps  stellte  zunächst  das  Verhältnis  zwischen 
Makedonien  und  Griechenland  wieder  in  Frage.  Alexander  musste  zuerst  die  von 
Philipp  überkommene  Suprematie  wieder  herstellen  und  im  Jahre  336  wurden  erst 
die  eben  besprochenen  und  wahrscheinlich  nicht  ausgeführten  Beschlüsse  neuer- 
dings beschworen.  Aber  der  Zug  Alexanders  nach  Illyrien  und  das  verbreitete 
Gerücht  seines  Todes,  vor  allem  aber  die  persischen  Hilfsgelder,  die  an  griechische 
Staaten  mit  dem  Ersuchen  des  Königs,  sich  ihm  anzuschließen,  geschickt  wurden, 
riefen  wieder  eine  Gährung  hervor,  und  unter  denen,  die  sofort  von  Makedonien 
abfielen,  befanden  sich  auch  die  Eieier.  Die  raschen  Operationen  Alexanders  und 
insbesondere  die  Zerstörung  Thebens  lösten  diese  antimakedonische  Coalition,  und 
nach  dem  Falle  Thebens  unterwarfen  sich  mit  den  anderen  Staaten  die  Eieier  sofort. 

Dieser  Zeitpunkt  ist  offenbar  derjenige,  in  welchem  unser  Gesetz  gegeben 
wurde.  Elis  hatte  sich  nunmehr  völlig  dem  Alexander  und  den  Bundesbeschlüssen 
gefügt  und  verbot  daher  im  Sinne  der  Bundessatzungen  die  Verbannungen.  Ja, 
es  gieng  weiter.  Arrian  I 10,  1 ff.  berichtet,  dass  die  Eieier  nach  ihrer  Unterwerfung 
ihre  Verbannten  wieder  aufgenommen  hatten,  weil  diese  Parteigänger  Alexanders 
waren.  Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass  unmittelbar  vorher  die 
makedonischen  Parteigänger  aus  Elis  verbannt  und  nun  bei  geänderter  Sachlage 
zurückberufen  wurden.  Mag  dies  der  Fall  sein  oder  mögen,  was  ich  eher 
annehmen  möchte,  die  jetzt  Zurückberufenen  eben  jene  seit  dreißig  Jahren  im 
Exil  weilenden  Eieier  gewesen  sein,  die  als  Demokraten  vertrieben  wurden  und 
die  dem  Alexander  freundlich  gesinnt  waren,  weil  sie  von  ihm  die  Repatriierung 
erhofften,  in  beiden  Fällen  steht  diese  Maßnahme  in  unverkennbarem  Zusammen- 
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hang  mit  den  Tendenzen,  die  aus  dem  nun  zu  Tage  gekommenen  eleischen 
Gesetz  sprechen,  und  es  scheint  nicht  zweifelhaft,  dass  die  durch  Arrian  bezeugte 
Rückberufung  der  Verbannten  ein  Glied  in  der  Kette  von  Verfügungen  war, 
von  der  wir  ein  zweites  Glied  in  unserem  Gesetze  erkennen.  Die  Gleichzeitigkeit 
beider  Bestimmungen  ist  somit  wahrscheinlich. 

Die  Amnestie,  die  im  Gesetze  ausgesprochen  ist,  läuft  von  dem  Jahre,  in 
dem  Pyrrhon  Eponym  der  Demiurgen  war.  Das  ist  das  Jahr  des  Gesetzes  selbst. 
Wir  kennen  zu  wenig  eleische  Inschriften,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  der 
Name  Pyrrhon  in  Elis  häufig  gewesen  ist;  in  anderen  griechischen  Gegenden 
ist  er  selten.  Da  darf  denn  wenigstens  erwogen  werden,  ob  der  in  der  Inschrift 
genannte  Eponym  identisch  ist  mit  dem  einzigen  uns  aus  Elis  bekannten  Pyrrhon, 
dem  Gründer  der  skeptischen  Schule.  Wenn  Waddington  (Pyrrhon  et  le 
Pyrrhonisme  in  den  Seances  et  Travaux  de  l’Academie  des  Sciences  morales  et 
politiques  1876,  S.  qiqff.)  dessen  Lebenszeit  auf  365 — 275  v.  Chr.  schätzt,  so 
beruht  dieser  Ansatz  auf  der  Angabe  des  Suidas,  dass  er  unter  Philipp  von 
Makedonien  und  darüber  hinaus  lebte,  dass  die  111.  Olympiade  als  Zeit  seiner 
Blüte  angegeben  wird,  und  dass  er  neunzig  Jahre  alt  gestorben  sein  soll.  Etwas 
willkürlich  wird  dabei  angenommen,  dass  er  24  bis  30  Jahre  alt  gewesen  sei,  als 
er  mit  Alexander  nach  Asien  zog,  während  nichts  hindert,  ihn  auch  einige  Jahre 
älter  zu  machen.  Nicht  zu  bezweifeln  ist  nämlich  die  Angabe,  dass  er  dem 
Anaxarch  folgend  den  Alexanderzug  mitgemacht  und  so  auch  die  indischen 
Gymnosophisten  und  die  Magier  kennen  gelernt  habe.  Er  kann  also,  als  er  nach 
Asien  zog,  dreißig  Jahre  oder  selbst  älter  gewesen  sein  und  unmittelbar  vorher 
ganz  gut  das  Amt  eines  Demiurgen  in  seiner  Heimat  bekleidet  haben. 

Die  bei  Laertius  Diogenes  IX  11,  4 bewahrte  Nachricht  des  Antigonos 
von  Ivarystos,  dass  er  anfänglich  arm  und  unberühmt  war  und  sein  Leben  als 
Maler  fristete,  muss  uns  an  dieser  Annahme  nicht  irre  machen,  da  wir  den 
Zeitpunkt  seines  Glückswandels  nicht  kennen.  Daneben  liegt  die  zeitlose  Über- 
lieferung vor  (Laert.  Diog.  ib.  5),  er  sei  von  seiner  Vaterstadt  so  geehrt  worden, 
dass  man  ihn  zum  äpy^epsuc;  machte  und  um  seinetwillen  allen  Philosophen  die 
Atelie  verlieh.  Mag  er  das  Priesteramt  vielleicht  auch  erst  in  späteren  Jahren, 
etwa  nach  der  Rückkehr  vom  Alexanderzug  erlangt  haben,  dass  er  vorher 
Demiurg  gewesen  sein  kann,  lässt  sich  an  und  für  sich  nicht  bestreiten. 

Dennoch  ist  die  Identificierung  des  Demiurgen  mit  dem  Philosophen  nicht 
mehr  als  eine  Möglichkeit,  freilich  eine  solche,  die  chronologisch  vorzüglich 
stimmt,  und  die,  wenn  sie  Gewissheit  würde,  zu  tiefer  führenden  Combinationen 
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Veranlassung  geben  könnte.  Würde  man  doch  dem  Demiurgen  einen  gewissen 
Einfluss  auf  ein  in  seinem  Amtsjahre  zu  Stande  gekommenes  Gesetz  nicht 
absprechen  können  und  bei  der  Verbindung  Pyrrhons  mit  Anaxarch  auf  eine 
indirecte  Einwirkung  Alexanders  schließen.  Unmittelbar  nach  Ablauf  seines 
Amtsjahres  müsste  er  sich  dann  nach  Asien  begeben  haben,  wohin  Alexander 
im  Jahre,  nachdem  das  eleische  Gesetz  gegeben  war,  aufbrach.*) 

Wien,  Anfang  August  1898.  EMIL  SZANTO. 


Zur  Bilinguis  von  Isinda  in  Lykien. 

Die  oben  S.  37  von  dem  Entdecker  Herrn  Heberdey  sachkundig  und  be- 
sonnen besprochene  lykisch-griechische  Inschrift  aus  der  alten  Bergstadt  Isinda, 
zwischen  der  Mündung  des  Xanthos  und  des  Myros  der  Insel  Megiste  gegenüber, 
gibt  mir  Anlass  zu  ein  paar  Bemerkungen,  welche  wenigstens  mein  Interesse 
bekunden  und,  wenn  es  dessen  noch  bedürfen  sollte,  die  Aufmerksamkeit  anderer 
auf  den  merkwürdigen  Fund  lenken  mögen.  Dass  der  lykische  Text  mit  dem 
an  mehreren  Stellen  zu  lesenden  Dynastennamen  ,Queziqa‘  sich  mit  dem  grie- 
chischen, nach  den  erhaltenen  Trümmern  ein  Gemeindebeschluss,  inhaltlich  nicht 
decken  kann,  hat  der  Herausgeber  gezeigt;  aber  auch  darin  ist  ihm  beizustimmen, 
dass  die  beiden  Texte  sich  auf  denselben  Gegenstand,  nämlich  den  Cult  einer 
bestimmten  Gottheit,  genauer  ein  jährlich  wiederkehrendes  religiöses  Fest,  be- 
zogen haben  müssen1)  und  gleichzeitig  sind.  Wenn  jedoch  Heberdey  weiter  die 
griechische  Inschrift  aus  paläographischen  Gründen  in  die  Alitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts setzt  und  inhaltlich  für  einen  Beschluss  einer  nach  griechischem  Vorbilde 
organisierten,  also  lykischen  Gemeinde  erklärt,  so  vermag  ich  ihm  hierin  nicht 
oder  wenigstens  nicht  unbedingt  zuzustimmen.  Die  Inschrift  muss  nach  meinem 
Urtheil,  welches  sich  auf  den  Gesammttypus  der  Schrift,  wie  sich  derselbe  in 
dem  augenscheinlich  treuen  Facsimile  darstellt,  stützt,  älter  sein  und  gehört  noch 
dem  fünften  Jahrhundert  an;  über  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  mit  derselben 

*)  Zu  Z.  8 (S.  203)  erklärt  A.  Wilhelm  üaxäpiv  äSsaZxwhats  xä(v)  axocXav  als  Optativ  auf  ais  statt 
als  Adverbialbildung  mit  dem  Hinweis  insbeson-  sie  anzunehmen. 

dere  auf  aüxapiptv  in  der  Inschrift  von  Gortyn,  *)  Im  Anfang  stand  nach  einer  kurzen  Eingangs- 

Recueil  des  inscript.  juridiques  III  S.  400  Z.  14,  formel:  Stuos  &v  (Bezeichnung  der  Festes  ] ctmsAij- 
und  bemerkt  zu  Z.  12  (S.  207)  die  Möglichkeit,  tat  [y.aXiög  xxX. 
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hinaufzugehen,  verbieten  nicht  sowohl  die  Buchstabenformen,  als  der  Umstand, 
dass  die  Diphthonge  überall  ausgeschrieben  sind.  Dass  es  damals  lykische  Stadt- 
gemeinden gegeben  habe,  welche  sich  in  ihren  berathenden  und  beschließenden 
Versammlungen  der  griechischen  Sprache  bedienten,  während  die  Grabmäler 
beweisen,  dass  wenigstens  noch  im  dritten  Jahrhundert  die  heimische  Sprache 
allgemein  im  Gebrauche  gewesen  sei,  ist  kaum  glaublich;  das  auf  der  sogenannten 
Harpagosstele  stümperhaft  eingemeißelte  griechische  Epigramm  lässt  sich  ebenso- 
wenig dafür  anführen,  wie  wenn  in  vereinzelten  Fällen  auf  einem  älteren  Grab- 
mal der  lykischen  Inschrift  der  Name  des  Inhabers  des  Grabes  griechisch  bei- 
oder  übergeschrieben  ist.  Anders  als  in  Lykien  lagen  die  Dinge  in  Ivarien,  wo 
wegen  der  griechischen  Colonien  auf  der  Küste  wenigstens  seit  dem  Beginn 
des  vierten  Jahrhunderts  das  Griechische  auch  in  den  Stadtgemeinden  karischer 
Nationalität  das  heimische  Idiom  verdrängt  hat;  in  Lykien  von  dem  benachbar- 
ten Rhodos  her  eingedrungenes  Griechisch  würde  dorisch  gefärbt  sein.  Die,  soviel 
sich  erkennen  lässt,  in  tadellosem  Griechisch  abgefasste  und  correct  geschriebene 
Inschrift  von  Isinda  nöthigt,  an  griechischen  Ursprung  zu  denken.  Als  in  der 
Mitte  der  sechziger  Jahre  des  fünften  Jahrhunderts  die  Athener  und  ihre  Ver- 
bündeten ausfuhren,  das  Bundesgebiet  auf  die  südwestlichen  Küsten  Kleinasiens 
auszudehnen,  wurden,  von  Karien  abgesehen,  außer  Telmessos  die  in  einer  Con- 
föderation  oder  richtiger  in  einem  Lehensverbande  stehenden  Städte  der  Niede- 
rung' des  Xanthosthales,  Lykiens  im  engeren  Sinne,  zum  Anschlüsse  gebracht 
und  bei  der  Festsetzung  des  cpopo;  diese  und  andere  abhängige  Stadtgemeinden 
in  der  Umgebung  in  einer  Syntelie  zusammengefasst;2)  damals  scheinen  griechi- 
sche Einwanderer  sich  zu  einer  Gemeinde  in  oder  bei  Isinda  vereinigt  zu  haben. 
Für  den  hiernach  an  dieser  Stelle  vorauszusetzenden  Zustand  bietet  die  bekannte 
halikarnassische  Inschrift  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  eine  Analogie, 
welche  im  Ifingange  den  Syllogos  der  griechischen  Halikarnassier  und  der  kari- 
schen  Salmakiteer  und  den  Dynasten  Lygdamis  als  gemeinsam  beschließend  nennt. 
Die  Gottheit,  von  deren  Festfeier  auf  der  Stele  von  Isinda  gehandelt  war,  ist 
wegen  der  Priesterin  für  eine  weibliche  Gottheit  zu  halten;  wenn  in  der  grie- 
chischen Inschrift  unter  gewissen  Umständen  die  Berufung  einer  Priesterin  von 
außen  angeordnet  war,  so  scheint  darin  zu  liegen,  dass  das  bezügliche  Heiligthum 

2)  Das  und  nichts  anderes  besagt  der  Artikel  also  sind  die  Perser  in  Pamphylien  tliatsächlicli  in  der 
Aüv.iot.  y.od  ouv(TsXsij)  in  der  Tributquotenliste  des  Abwehr  gewesen.  Es  ist  unerlaubte  Willkür,  wenn 
Jahres  446/5.  Dass  die  Operationen  Kimons  auf  der  man  die  Dinge  umkehrt  und  jene  Operationen  aut 
karisch-lykischen  Küste  der  Doppelschlacht  am  Eury-  die  Doppelschlacht  folgen  lässt, 
medon  vorausgegangen  sind,  ist  die  Überlieferung; 
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als  Filiale  eines  anderen  älteren  Heiligthums,  vielleicht  des  in  den  Zeiten  des 
lykischen  Städtebundes  als  Bundesheiligthum  genannten  Letoons  bei  Xanthos 
gegolten  hat,  dessen  Inhaberin  uns  mit  dem  lykischen  Namen  nicht  bekannt  ist. 
Die  athenische  Herrschaft  in  Lykien  hat  bekanntlich  nicht  länger  als  ein 
Menschenalter  gedauert. 

Die  Harpagosstele  von  Xanthos  hat  Herr  Heberdey  mit  Recht  für  älter 
erklärt  als  die  .Stele  von  Isinda.  Der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
dürfte  auch  der  .Sarkophag  des  Kodaras  bei  Limyra  angehören  (Heberdey- 
Kalinka,  Bericht  über  zwei  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien  S.  14;  der  Name 
ist  von  dem  auf  der  Harpagosstele  gelesenen  Namen  ,Kodala‘  nur  orthographisch 
verschieden).  Zu  den  älteren  Bilinguen  sind  die  Aufschriften  des  Grabes  von 
Kadyanda,  Reisen  in  Lykien  II  S.  193,  zu  rechnen  (vgl.  die  griechische  Auf- 
schrift des  Grabes  von  Limyra  ebenda  S.  35  n.  50).  Weiter  herab  führt  das 
Amyntasgrab  von  Telmessos,  welches  nach  der  Aufschrift  in  die  Zeit  um  den 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  zu  setzen  ist  (Reisen  I S.  40  n.  9 und  Taf.  XVII). 
In  eine  etwas  spätere  Zeit  weisen  die  Inschriften  des  Felsengrabes  von  Kyaneai 
(Reisen  II  S.  22  n.  27)  und  des  Sarkophages  von  Trysa  (Benndorf,  Das  Heroon 
von  Gjölbaschi  S.  227).  Die  Masse  der  bilinguen  und  der  griechischen  Inschriften 
gehört  den  späteren  Jahrhunderten  an.3) 

Die  Lösung  der  verwickelten  und  schwierigen  Probleme,  welche  das  alte 
Lykien  und  seine  Cultur  stellt,  ist  seit  der  ersten  österreichischen  Expedition 
dahin  im  J.  1881  in  ein  neues  Stadium  getreten.  An  die  umfassendste  Erkun- 
dung der  lykischen  Denkmäler  durch  diese  Gelehrten  hat  sich  in  neuester  Zeit 
die  genauere  Untersuchung  und  stilgetreue  Aufnahme  der  Felsendenkmäler 
Phrygiens  angeschlossen.  Immer  klarer  stellt  sich  heraus,  dass  die  vornehmste 
Aufgabe,  welche  die  gelehrte  Forschung  im  westlichen  Kleinasien  zu  erfüllen 
hat,  in  dem  Nachweise  des  in  seinen  Anfängen  hinter  der  historischen  Über- 
lieferung noch  zurückliegenden  Eindringens  der  griechischen  Cultur  in  diese 
Länder  beschlossen  ist. 

Berlin.  ULRICH  KÖHLER. 


3)  Beiläufig:  der  auf  einer  lykischen  Münze  ge- 
lesene Name  ,Chäpruma‘  (Catal.  of  the  Br.  Mus.  I.ycia 
p.  XXXVII  f.  Tf.  VI  14)  wird  in  Gemäßheit  der 
hinsichtlich  der  Bedeutung  dieser  Legenden  herr- 
schenden Ansicht  für  einen  Dynastennamen  erklärt, 
und  das  ist  vielleicht  das  Richtige.  Immerhin  wäre 


es  der  Erwähnung  wert  gewesen,  dass  in  der  grie- 
chischen Tradition  eine  Stadt  Kariens  namens  Kd- 
uptpoc  vorkommt  (Diodor  XIX  68,  5)-  Homonymie 
einer  lykischen  und  einer  karischen  Stadt  würde 
wenigstens  nicht  beispiellos  sein. 


